
Blütenstaub als Schlüssel zur

Vergangenheit

Unser Wissen über die Vegetations-
entwicklung in ur- und frühge-
schichtlicher Zeit basiert im Wesent-
lichen auf der pollenanalytischen
Un tersuchung von Torfablagerungen
und anderen Feuchtbodensedimen-
ten, in denen sich Pollen und Spo-
ren über Jahrtausende haben erhal-
ten können (s. Beitrag Kramm). Im
Zuge der Pollenanalyse werden Pol-
lenkörner mikroskopisch bestimmt
und ausgezählt, wobei die Pollen-
körner nur vereinzelt bis auf das art-
niveau bestimmbar sind. Klassischer-
weise werden mehrere übereinan-
derliegende Sedimentproben aus
einem Bohrkern oder an einem Pro-
fil entnommen und die Ergebnisse
dann in einem Pollendiagramm dar-
gestellt. Bei der Interpretation eines
Pollendiagramms ist zu beachten,
dass die Pflanzenarten sehr unter-
schiedliche mengen an Pollen pro-
duzieren, so dass aus den anteilen
eines Pollentyps nicht unmittelbar
auf die anteilige Präsenz in der
Landschaft rückgeschlossen werden
kann. Zudem ist der Pollen der am
Beprobungsort (z. B. in einem Moor

oder einer Fluss aue) wachsenden
Pflanzen überrepräsentiert. Jedoch
können auch Pollenkörner aus ande-
ren regionen durch Fernflug in die
Probe gelangt sein. Es erfordert
daher viel Erfahrung und die sorgfäl-
tige Betrachtung des gesamten Pol-
lenspektrums, um vergangene Vege-
tationszustände zu rekonstruieren.
Der Vergleich von Pollendiagram-
men aus verschiedenen regionen
hat früh gezeigt, dass es eine grund-
sätzlich ähnliche abfolge der Wald-
entwicklung in mitteleuropa gibt,
wobei Nutzungs- und Standortein-
flüsse durchaus merkliche abwei-
chungen innerhalb einer region
bewirken können. Die einzelnen
Phasen mit jeweils charakteristischer
Pollenzusammensetzung werden als
Pollenzonen bezeichnet, die for-
schungsgeschichtlich bedingt mit
den Bezeichnungen der Klimastufen
gleichgesetzt werden (abb. 1), auch

wenn mittlerweile erkannt wurde,
dass die anthropogenen Einflüsse
spätestens ab dem Neolithikum

jene des Klimas übertreffen. Für
Nordwestdeutschland werden
zumeist die von FrITZ OVErBEcK (1975)
definierten Pollenzonen herangezo-
gen. auch aus Westfalen liegen zahl-
reiche pollenanalytische Untersu-
chungen vor, die Einblicke in die
Vegetationsentwicklung ermöglichen. 

Das Ende der Eiszeit 

Während des Höhepunkts der letz-
ten Kaltzeit glich mitteleuropa einer
Kältewüste, durchsetzt von Elemen-
ten der Steppentundra. Starke Kli-
maschwankungen prägten das fol-
gende Spätglazial, wobei die wär-
meren abschnitte, in denen bereits
annähernd heutige Temperaturver-
hältnisse herrschten, von mehreren
Klimarückschlägen unterbrochen
wurden, die als Dryas- oder Tun-
drenzeiten bezeichnet werden. Die
ersten Wälder wurden von Birken
gebildet, später breitete sich auch
die Kiefer wieder aus. mit dem etwa
1 100 Jahre andauernden, letztmali-
gen Kälterückschlag der Jüngeren
Dryaszeit beherrschte wieder eine
tundrenähnliche Vegetation die
Landschaft, wobei Birken und Kie-
fern an günstigen Standorten in
kleinen Gehölzgruppen überdauern
konnten. 

Das Holozän

Vor etwa 11500 Jahren leitete dann
ein rasanter Temperaturanstieg den
Beginn des Holozäns ein und führte
zur raschen Wiederausbreitung von
Birke und Kiefer (abb. 1), die wäh-
rend des Präboreals immer dichter
werdende Wälder bildeten. 

Im darauffolgenden Boreal wur-
de die Kiefer zum dominanten
Baum, und die Hasel wanderte ein.
Sie verbreitete sich im Laufe des
Boreals dann stark und bildete auf
den nährstoffreicheren Böden sogar
regelrechte Haselhaine. Klimatisch
bedingte Trockenheit und fortschrei-
tende Verlandung der Flachgewäs-
ser in den auen führten vermutlich

zum Vordringen der Kiefer in die
Flussauen, wo sich farnreiche Kie-
fernwälder ausbildeten. Eiche und
Ulme sowie etwas verzögert Linde
und Erle erreichten im Boreal eben-
falls wieder das norddeutsche Tief-
land. 

Die massenausbreitung der Erle
auf nassen Böden markierte den
Beginn des folgenden Atlantikums,
in dem Laubmischwälder aus Eiche,
Ulme und Linde vorherrschten
(abb.1). Die ausbreitung der neu
eingewanderten Gehölze führte zu
einer stärkeren räumlichen Differen-
zierung des Waldbildes. Linden und
Ulmen erlangten auf nährstoffreiche-
ren Böden größere Bedeutung, wäh-
rend auf nährstoffarmen Sandböden
die Eiche die Vorherrschaft in den
Wäldern übernahm. Die Hasel konn-
te nur auf besseren Bö den höhere
anteile behalten, während Birke und
Kiefer der Konkurrenz durch die neu
eingewanderten Baumarten stark
unterlegen waren und auf Extrem-
standorte wie moorränder oder
nährstoffarme, trockene Sandböden
zurückgedrängt wurden. als weitere
Gehölze traten im atlantikum erst-
mals Esche und ahorn auf. auf Löss

sowie den Kalksteinzügen des Teuto-
burger Waldes und des Weserberg-
landes trat ab 4500 v. chr. auch die
Buche erstmals in Erscheinung. 

Ein auffälliger Einbruch der
Ulmenkurve in den Pollendiagram-
men markiert den Beginn des Sub-

boreals um 3600 v. chr. Im mittel-
gebirge gewann die rotbuche
zunehmend an Bedeutung und
übernahm an der Wende zum Sub-

atlantikum schließlich die Vorherr-
schaft in den montanen Wäldern.
auf den Sandböden im Nordwesten
Westfalens, die deutlich später von
der rotbuche erreicht wurden,
erfolgte ihre Hauptausbreitung erst
zu Beginn der Völkerwanderungszeit
um 400 n. chr. als letztes wichtiges
Gehölz unserer Wälder erreichte die
Hainbuche Nordwestdeutschland. Im
westfälischen Bergland trat sie im
späten Subboreal auf, etwa 1000
Jahre später auch im Flach- und
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Hügelland. Größere Bedeutung
erhielt sie jedoch erst ab der Völker-
wanderungszeit, in der sich zum
letzten mal großflächig naturnahe
Wälder ausbreiten konnten.

Die Einflüsse des Menschen

Über die Frage, inwieweit bereits die
Jäger und Sammler des Mesolithi-

kums die Vegetationsentwicklung
beeinflussten, lässt sich nur spekulie-
ren. Sicher ist, dass Haselnüsse
einen wichtigen Bestandteil der Er-
nährung darstellten. möglicherweise
war der mensch an der raschen Ver-
breitung der Hasel bereits aktiv
beteiligt und förderte dann das Fort-
bestehen der borealen Haselhaine
durch gezielt angelegte Brände.

Spätestens mit der Sesshaftwer-
dung des menschen und dem
Beginn von ackerbau und Viehhal-
tung setzte ab 5400 v. chr. eine
stärkere anthropogene Beeinflus-
sung der Landschaft ein, wobei die

Neolithisierung Westfalens schritt-
weise über einen Zeitraum von über
einem Jahrtausend erfolgte. Die
zunehmende Veränderung der
Pflanzendecke durch den menschen
und sein Vieh erschwert es, ab die-
ser Zeit zwischen natürlichen und
anthropogenen Ursachen der Wald-
entwicklung zu unterscheiden.
Großflächiger als die rodungen zur
Schaffung von Siedlungs- und
ackerflächen beeinflussten die prä-
historischen und historischen For-
men der Waldnutzung die Struktur
und artenzusammensetzung der
Wälder (s. anderer Beitrag KaSIELKE). 

So steht der auffällige Einbruch
der Ulmenkurve in den Pollendia-
grammen an der Grenze vom atlan-
tikum zum Subboreal möglicherwei-
se in Zusammenhang mit einer
Schwächung und verminderten Pol-
lenproduktion als Folge einer bevor-
zugten Nutzung von Ulmen zur
Laubheugewinnung. auch die Ein-

wanderung von Buche und Hainbu-
che fällt in eine Zeit, in der die
Waldentwicklung nicht mehr allein
von natürlichen Faktoren gesteuert
wurde. So vertreten einige autoren
die auffassung, dass die Buche sich
im Zu ge der Wiederbewaldung auf-
gegebener rodungsflächen als
„Unkraut“ ausbreiten konnte und
so erst die heutige Bedeutung
erlangte (z. B. KÜSTEr 1996). ande-
rerseits wird an genommen, dass vor
allem die po tenziellen Buchenstand-
orte bevorzugt besiedelt wurden,
sodass die Buche nie ihr potenzielles
Wuchsgebiet hat ausschöpfen kön-
nen (BUrrIcHTEr 1969). Das nicht nur
im hier gezeigten Pollendiagramm
aus der Emscheraue auffällige Hasel-
maximum im Endneolithikum lässt
sich am besten mit einer großflächig
betriebenen, extensiven Viehhude

erklären, welche zur auflichtung der
Wälder führte und damit den licht-
liebenden Haselstrauch förderte.

Abb. 1: Vereinfachtes Pollendiagramm aus der Emscheraue bei Castrop-Rauxel. Die zwei Lücken im Dia-
gramm sind erosions- oder beprobungsbedingt 
(Entwurf: T. KASiELKE, zusammengestellt aus drei Einzeldiagrammen in KASiELKE 2014)
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